
w
w

w
.d

ia
b

et
es

-o
n

lin
e.

d
e

    D
ia

b
et

es
-E

lt
er

n
-J

o
u

rn
al

  4
/2

0
18

21

LEBENSECHT   
F

o
to

s:
 p

ri
va

t

Im Jahr 2014 bekam Max, damals vier Jah-
re alt, die Diagnose Diabetes. Natürlich 
ein Schock und schwer zu akzeptieren. 

Max’ Schwester war damals gerade ein 
Jahr alt, und Hanna Barats Mann muss-
te sehr viel arbeiten. „Ich war eigentlich 
zur Diagnose schon so weit, dass ich nicht 
mehr konnte; eine Mutter-Kind-Kur war 
schon genehmigt, die musste ich absa-
gen“, erzählte Hanna Barat damals (siehe 
DEJ 2/2017, Kurzlink: bit.ly/2AmakMe). Der 
Diabetes wurde für Familie Barat zum 
„dritten Kind“, sagt Max’ Mutter, „ der ge-
hört gehegt und gepflegt, der wächst ir-
gendwie und man wächst auch selbst mit 
der Situation. Der Diabetes ist natürlich 
immer da, aber es ist auch so, wie es uns 
immer gesagt hat: Irgendwann ist es wie 
Zähneputzen.“
Durch den Diabetes von Max hat Hanna 
Barat beruflich neu angefangen. Die Mo-
dedesignerin hat zunächst nur für Max 
und seine Freunde Bauchbänder entwor-
fen und genäht, in der die Insulinpum-
pe sicher verwahrt werden kann. Dann 
wagte sie den Sprung ins kalte Wasser 
und gründete Mellitus One (mellitus-one.
de). Inzwischen gibt es bei ihr auch Klei-

dungsstücke für Erwachsene mit Diabe-
tes zu kaufen. 

2017 kam die Zöliakie hinzu

Und sonst? Hanna Barat erzählt: „Max ist 
im Mai acht Jahre alt geworden, geht jetzt 
in die dritte Klasse und regelt seinen Dia-
betes in der Schule ziemlich selbständig. 
Er ist immer noch mit Pumpe und Free-
Style Libre eingestellt. 
Leider hat Max im Oktober 2017 die Dia-
gnose Zöliakie bekommen. Er würde von 
seinen, wie er immer sagt, beiden Krank-
heiten, gerne eine abgeben – und das ist 

nicht der Diabetes, sondern die Zöliakie. 
Er hat sich seine Freiheit gut ‚erkämpft’. 
Der Diabetes schränkt ihn nicht (mehr) 
ein, die Zöliakie schon, weil er nicht das 
essen darf, was die anderen essen. Den 
Weihnachtsmarkt haben wir so kurz nach 
dieser Diagnose nur einmal besucht. Na-
türlich haben wir alle nur einen Punsch 
getrunken, dann ging es wieder heim, 
und ich habe mich wie bei der Manifesta-
tion des Diabetes gefühlt. Damals sind 
wir in den ersten Monaten auch eher zu 
Hause geblieben, um dem ganzen Thema 
‚Essen‘ aus dem Weg zu gehen. 
Trotzdem: Das Glas ist bei uns immer 
noch halb voll und nie halb leer. Ich glau-
be, es ist ganz wichtig, positiv zu denken, 
und wir versuchen immer noch, alles 
möglich zu machen und Max zu zeigen, 
dass es auch mit einem weiteren Handi-
cap weitergeht und es immer eine Lö-
sung gibt. Wir leben nach dem Motto: 
einer für alle, alle für einen und tragen 
die Zöliakie als Familie mit. Das bedeutet 
auch, dass wir mittlerweile einen gluten-
freien Haushalt haben, denn wir möch-
ten einen Ort in unserem Alltag haben, 
wo es kein ‚Nein‘ gibt …“� |

Max  
Wie geht es ihm heute?
„Wir brauchten eine ganze 
Weile, bis wir nicht mehr mit 
dem Kopf am Boden stan-
den, sondern wieder mit 
den Füßen“, sagte Hanna 
Barat vor eineinhalb Jahren 
im Interview mit dem Diabe-
tes-Eltern-Journal über die 
erste Zeit mit dem Diabetes 
ihres Sohnes Max. Wie geht 
es der Familie heute? 

 

10 Jahre 

Seit 10 Jahren gibt es das Diabetes-El-
tern-Journal (DEJ). Geändert hat sich 
seitdem sehr viel – auch bei den Men-
schen, die schon einmal eine wichtige 
Rolle im DEJ gespielt haben. Wie geht 
es ihnen heute? Wir haben nachgefragt, 
und viele haben uns 2018 noch einmal 
einen Blick in ihr Leben gewährt.
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„Der Diabetes ist
        wie ein drittes Kind“

Erst stand das Leben Kopf 
– aber es ging weiter“, sagt 
Hanna Barat heute. Al-

les begann damit, dass ihr Sohn 
Max oft schlapp war und viel mehr 
trank als sonst. Ein Bluttest in der 
Kinderarztpraxis ergab einen Wert 
von 300 mg/dl (16,7 mmol/l).

DEJ: Max und Sie sind wohl gleich 
nach dem Ergebnis des Bluttests in 
die Klinik überwiesen worden?
Ja, das ist für mich abgelaufen wie 
ein Film. Auch in der Erinnerung 
ist das noch so. Und ich habe lan-
ge mit der eigenen Akzeptanz der 
Krankheit gekämpft. Ich habe erst 
einmal einfach nur funktioniert 
und immer gedacht, gleich höre 
ich: „Falscher Alarm!“ 

DEJ: Wo werden Sie betreut? 
Wir sind bei uns nach Bamberg 
ins Krankenhaus. Da gibt es einen 
Arzt, der sich gut auskennt und 
auch Kinder betreut, aber es ist 
kein richtiges Zentrum. Wir hätten 
auch nach Erlangen fahren kön-
nen, die haben eine größere Ab-
teilung. Aber damals war unsere 

Tochter gerade ein Jahr alt, und 
mein Mann hat wahnsinnig viel 
gearbeitet. Ich war eigentlich zur 
Diagnose schon so weit, dass ich 
nicht mehr konnte; eine Mutter-
Kind-Kur war schon genehmigt, 
die musste ich absagen. Die ört-
liche Nähe der Klinik war für uns 
ein wichtiger Faktor, und wir füh-
len uns dort bis heute gut betreut.

DEJ: Wie hat sich das Familienle-
ben verändert?
Ich sage immer, der Diabetes ist ei-
gentlich unser drittes Kind – der 
gehört gehegt und gepflegt, der 
wächst irgendwie, und man wächst 
auch selbst mit der Situation. Der 
Diabetes ist natürlich immer da, 
aber es ist auch so, wie man es uns 
immer gesagt hat: „Irgendwann ist 
es wie Zähneputzen.“ 

DEJ: Wie ist es in der Kita gelaufen? 
Das war schwierig. An sich war die 
Akzeptanz für die Krankheit sehr 
gut. Die Erzieher haben klar gesagt: 
„Max gehört hier in den Kindergar-
ten. Wir wollen das mittragen.“ Zwei 
Erzieherinnen haben sich schulen 

Max ist sechs Jahre alt und geht 
in die erste Klasse. Als er mit 
vier Jahren Diabetes bekam, 
wollte seine Mutter gerade wie-
der anfangen zu arbeiten; seine 
Schwester war ein Jahr alt. „Wir 
brauchten eine ganze Weile, bis 
wir nicht mehr mit dem Kopf am 
Boden standen, sondern wieder 

mit den Füßen“, sagt Hanna Barat 
heute. Den Diabetes zu akzeptie-
ren, war nicht einfach. Im Inter-
view erzählt sie, wie es war, sich 
aneinander zu gewöhnen, wie es 
in der Kita gelaufen ist, wie der 
Alltag der Familie aussieht und 
wie sich ihre beruflichen Pläne 
verändert haben.
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von 300 mg/dl (16,7 mmol/l).
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nach dem Ergebnis des Bluttests in 
die Klinik überwiesen worden?
Ja, das ist für mich abgelaufen wie 
ein Film. Auch in der Erinnerung 
ist das noch so. Und ich habe lan-
ge mit der eigenen Akzeptanz der 
Krankheit gekämpft. Ich habe erst 
einmal einfach nur funktioniert 
und immer gedacht, gleich höre 
ich: „Falscher Alarm!“ 

DEJ: Wo werden Sie betreut? 
Wir sind bei uns nach Bamberg 
ins Krankenhaus. Da gibt es einen 
Arzt, der sich gut auskennt und 
auch Kinder betreut, aber es ist 
kein richtiges Zentrum. Wir hätten 
auch nach Erlangen fahren kön-
nen, die haben eine größere Ab-
teilung. Aber damals war unsere 

Max ist sechs Jahre alt und geht 
in die erste Klasse. Als er mit 
vier Jahren Diabetes bekam, 
wollte seine Mutter gerade wie-
der anfangen zu arbeiten; seine 
Schwester war ein Jahr alt. „Wir 
brauchten eine ganze Weile, bis 
wir nicht mehr mit dem Kopf am 
Boden standen, sondern wieder 

Ganz schön groß geworden: Max 2017 im 
DEJ und heute mit seiner Schwester.


